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Buch

Das British Museum in London wird von einer gewaltigen Explosi-
on erschüttert. Die Aufnahmen der Sicherheitskamera zeigen ein-
deutig, dass die verheerende Detonation von einer mysteriösen

Lichtkugel ausgelöst wurde.
Lady Kara Kensington, eine reiche Gönnerin des Museums, und
die Kuratorin Safia al-Maaz beschließen, dem Phänomen auf den
Grund zu gehen, und entdecken bald eine Spur, die nach Ubar führt
– eine sagenumwobene Stadt, die im Wüstensand von Oman ver-
sunken sein soll. Gemeinsam mit dem renommierten Archäologen
und berüchtigten Abenteurer Omaha Dunn begeben sich die beiden

Frauen auf eine äußerst gefährliche Expedition.
Derweil findet der Sigma-Agent Painter Crowe in den Ruinen des
British Museum einen Meteoritensplitter – sein Kern ist aus reiner
Antimaterie. Crowe erkennt sofort die Tragweite seiner Entdeckung
und setzt alles daran, die unerschöpfliche Energiequelle sicherzu-

stellen, bevor sie in die falschen Hände gerät.
Doch auch andere Kreise haben bereits die Fährte aufgenommen,
und es beginnt ein gnadenloser Wettlauf gegen die Zeit, an dessen
Ende die Vernichtung der gesamten Menschheit stehen könnte …

Autor

Mit seinen bisher erschienenen Spannungsromanen hat James Rol-
lins sowohl in den USA als auch in Deutschland große Erfolge ge-
feiert. Nun beginnt er eine neue Aufsehen erregende Serie um die
unerschrockenen Helden der Sigma Force. James Rollins ist Doktor
der Veterinärmedizin und betreibt eine Praxis in Sacramento, Kali-

fornien.
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1

Feuer und Regen

14. November, 01:33
Im British Museum
London, England

In dreißig Minuten sollte Harry Masterson tot sein.
Hätte er das gewusst, hätte er seine letzte Zigarette bis zum Fil-

ter geraucht. Stattdessen drückte er die Kippe nach nur drei Zü-
gen aus und wedelte sich den Rauch vor dem Gesicht weg. Wür-
de man ihn beim Rauchen vor dem Pausenraum des Wachperso-
nals erwischen, würde dieser Mistkerl Fleming, der Leiter des Si-
cherheitsdienstes des Museums, ihm die Hölle heiß machen. Har-
ry stand sowieso schon auf der Abschussliste, weil er letzte Woche
zwei Stunden zu spät gekommen war.

Er fluchte leise und steckte den Stummel in die Tasche. Bei der
nächsten Pause wollte er die Kippe zu Ende rauchen … falls er in
dieser Nacht noch eine Pause bekam.

Donner hallte durch das Mauerwerk. Der Wintersturm war
kurz nach Mitternacht losgebrochen, zuerst mit einem heftigen
Hagelschauer und dann mit einem Platzregen, der London in die
Themse zu spülen drohte. Blitze zuckten quer über den ganzen
Himmel. Nach Angaben des Wetterberichts war es eins der hef-
tigsten Unwetter des letzten Jahrzehnts. In der halben Stadt war
die Stromversorgung zusammengebrochen, ein spektakuläres
Sperrfeuer aus Blitzen hatte das Netz lahm gelegt.

Und zu Harrys Pech war es seine Hälfte der Stadt, die plötzlich
dunkel wurde, darunter auch das British Museum an der Great
Russell Street. Obwohl es natürlich Notstromaggregate gab, war
die gesamte Sicherheitsmannschaft zusammengerufen worden,
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um die Schätze des Museums zusätzlich zu schützen. Innerhalb
der nächsten halben Stunde würden die Männer eintreffen. Aber
Harry, der Nachtschicht hatte, war bereits im Dienst, als die regu-
läre Beleuchtung ausfiel. Und obwohl die Videoüberwachung
dank des Notstromnetzes noch funktionierte, hatte Fleming ihn
und die restliche Mannschaft sofort auf einen Kontrollgang durch
die zweieinhalb Meilen langen Gänge des Museums geschickt.

Das bedeutete, dass sie sich trennen mussten.
Harry nahm seine Stablampe zur Hand und leuchtete den Gang

ab. Er hasste es, nachts Runden drehen zu müssen, denn dann lag
das ganze Museum im Dunkeln. Das einzige Licht kam von den
Straßenlaternen vor den Fenstern. Aber wegen des Stromausfalls
brannten auch diese Lampen nicht. Das Museum lag in völliger
Schwärze, und die makabren Schatten wurden nur unterbrochen
von den dunkelroten Lichttümpeln der Niedervolt-Notbeleuch-
tung.

Um seine Nerven zu beruhigen, hatte Harry eine Dosis Nikotin
gebraucht, aber jetzt konnte er seine Runde nicht länger aufschie-
ben. Da er in der Hackordnung der Nachtschicht auf der unters-
ten Stufe stand, hatte man ihm den Nordflügel zugewiesen, der am
weitesten von ihrem Stützpunkt entfernt lag. Aber das hieß nicht,
dass er keine Abkürzung nehmen konnte. Er drehte dem vor ihm
liegenden langen Gang den Rücken zu und ging zu der Tür, die zu
dem großen Innenhof Elizabeth II. führte.

Dieser zentrale, knapp einen Hektar große Innenhof wird be-
grenzt von den vier Flügeln des Museums. In seinem Zentrum er-
hebt sich der große Round Reading Room, der runde Lesesaal mit
seiner Kupferkuppel. Der gesamte Innenhof war von Foster and
Partners mit einem riesigen geodätischen Dach überspannt wor-
den, wodurch der größte bedeckte Platz Europas entstand.

Mit seinem Generalschlüssel öffnete Harry die Tür und betrat
den gewölbeartigen Platz. Wie das Museum selbst war auch der
Hof in Dunkelheit getaucht. Regen prasselte auf das Glasdach
hoch über seinem Kopf. Trotzdem hallten Harrys Schritte durch
den leeren Raum. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel. Das
in tausend dreieckige Scheiben unterteilte Dach wurde für einen
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Augenblick blendend hell. Dann versank das Museum wieder in
Dunkelheit und dem Prasseln des Regens.

Donner folgte, den Harry tief in der Brust spürte. Das Dach
klirrte. Harry zog den Kopf ein, weil er Angst hatte, die ganze
Konstruktion könnte einstürzen.

Die Stablampe vor sich ausgestreckt, überquerte er den Hof in
Richtung des Nordflügels. Er umrundete den Lesesaal in der Mit-
te. Wieder blitzte es, und einige Herzschläge lang wurde der Raum
hell. Riesige Statuen tauchten wie aus dem Nichts vor ihm auf. Der
Löwe von Knidos erhob sich neben dem riesigen Kopf einer Sta-
tue von den Osterinseln. Dann verlosch der Blitz, und die steiner-
nen Wächter wurden wieder von der Dunkelheit verschluckt.

Harry fröstelte und bekam eine Gänsehaut.
Er ging schneller, und bei jedem Schritt fluchte er leise. »Blöde,

elende Scheißdinger …« Das beruhigte ihn ein wenig.
Als er die Tür zum Nordflügel öffnete, begrüßte ihn die vertrau-

te Duftmischung aus Moder und Ammoniak. Er war froh, wieder
feste Mauern um sich zu haben, und leuchtete mit seiner Lampe
den Gang entlang. Zwar schien alles in Ordnung zu sein, doch er
war verpflichtet, jede Galerie des Flügels zu kontrollieren. Er
rechnete schnell nach. Wenn er sich beeilte, hatte er nach dem
Rundgang noch genug Zeit für eine schnelle Zigarette. Die Vor-
freude auf die nächste Nikotindröhnung trieb ihn an, und er ging,
den Strahl seiner Taschenlampe vor sich, den Gang weiter.

Der Nordflügel beherbergte die Jubiläumsausstellung des Muse-
ums, eine ethnographische Sammlung, die einen Überblick über
die menschlichen Errungenschaften aller Jahrhunderte und aller
Kulturen bot. Etwa die ägyptische Galerie mit ihren Mumien und
Sarkophagen. Er beeilte sich und hakte die verschiedenen Kultur-
kreise ab: den keltischen, den byzantinischen, den russischen und
den chinesischen. Jede Saalflucht war mit einem Sicherheitsgitter
verschlossen. Nach dem Stromausfall waren die Tore automatisch
heruntergelassen worden.

Endlich kam das Ende des Korridors in Sicht.
Die meisten Ausstellungen der Galerien waren nur vorüberge-

hend hier untergebracht, es waren Leihgaben des Museum of
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Mankind – des Museums für die Geschichte der Menschheit – für
die Jubiläumsfeierlichkeiten. Nur die hinterste Galerie war immer
schon hier gewesen, zumindest soweit Harry sich erinnern konn-
te. Sie beherbergte die arabische Abteilung des Museums, eine un-
schätzbare Sammlung von Antiquitäten von der Arabischen Halb-
insel. Die Galerie war von einer einzigen Familie eingerichtet und
finanziert worden, einer Familie, die durch ihre Ölgeschäfte in die-
ser Region reich geworden war. Die Mittel, die nötig waren, um
eine solche Dauerausstellung im British Museum zu unterhalten,
überstiegen angeblich fünf Millionen Pfund pro Jahr.

Einer solchen Art von Engagement musste man Respekt zollen.
Oder auch nicht.
Harry, der für eine so sinnlose Geldverschwendung nur Verach-

tung übrig hatte, richtete den Strahl seiner Lampe auf die gravier-
te Messingtafel über der Tür: THE KENSINGTON GALLERY. Auch
bekannt als: »Der Dachboden der Schlampe«.

Harry war Lady Kensington zwar noch nie begegnet, doch nach
dem Gerede unter den Angestellten war klar, dass auch nur der ge-
ringste Makel in ihrer Galerie – Staub auf einer Vitrine, ein Fleck
auf einer Beschriftung – heftigsten Tadel nach sich zog. Die Gale-
rie war ihr Steckenpferd, und niemand entging ihrem heiligen
Zorn. Er hatte schon einige Männer den Job gekostet, darunter
auch einen ehemaligen Direktor.

Deshalb hielt sich Harry vor dem Sicherheitsgitter dieser Gale-
rie auch ein wenig länger auf. Mit mehr als beiläufiger Gründlich-
keit ließ er den Strahl seiner Lampe durch den Eingangsbereich
wandern. Doch auch hier war alles in Ordnung.

Er ließ die Lampe sinken und wollte sich eben abwenden, als er
aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte.

Er erstarrte und richtete den Strahl der Lampe auf den Boden.
Tief im Inneren der Kensington Gallery, in einem der entfernte-

ren Säle, wanderte langsam ein bläulicher Schein und veränderte
in seiner Bewegung den Schattenwurf der Gegenstände.

Noch eine Taschenlampe … Da war jemand in der Galerie …
Harrys Herz schlug bis zum Hals. Ein Einbrecher. Er lehnte sich

an die angrenzende Wand. Seine Finger tasteten nach seinem
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Funkgerät. Durch die Mauern hallte voll tönend und tief ein Don-
ner.

Er drückte auf den Sprechknopf. »Ich habe hier im Nordflügel
möglicherweise einen Eindringling. Erbitte Anweisungen.«

Er wartete auf die Antwort seines Schichtleiters. Gene Johnson
war zwar ein Idiot, aber er war auch ein ehemaliger Offizier der
Royal Air Force. Er wusste, was zu tun war.

Signalausfälle wegen der atmosphärischen Störungen durch das
Gewitter verstümmelten seine Antwort. »… möglich … sind Sie
sicher? … warten bis … sind die Tore gesichert?«

Harry starrte die heruntergelassenen Sicherheitsgitter an. Na-
türlich hätte er nachprüfen sollen, ob man sie aufgebrochen hatte.
Jede Galerie hatte nur eine Tür zum Gang. Der einzige andere Zu-
gang zu den verschlossenen Sälen wäre durch eins der hohen Fens-
ter gewesen, aber auch die waren gesichert. Und obwohl das Ge-
witter die Hauptstromversorgung lahm gelegt hatte, hatten die
Notstromaggregate das Sicherheitsnetz aufrechterhalten. Im Kon-
trollzentrum war kein Alarm ausgelöst worden.

Harry stellte sich vor, wie Johnson schon jetzt von einer Kamera
zur nächsten schaltete, diesen Flügel absuchte und vor allem die
Kensington Gallery ins Auge fasste. Er riskierte einen Blick in die
aus fünf Sälen bestehende Flucht. Der Schein war weiterhin in der
Galerie zu sehen. Er bewegte sich scheinbar ziellos, beliebig, und
wirkte nicht wie das entschlossene Hin- und Herschwenken eines
Diebes. Harry kontrollierte schnell das Sicherheitstor. Das elektro-
nische Schloss leuchtete grün. Es war nicht aufgebrochen worden.

Er spähte wieder zu dem Schein. Vielleicht war es nur der
Scheinwerferkegel eines vorbeifahrenden Autos, der durch die
Fenster der Galerie fiel.

Johnsons immer wieder unterbrochene Stimme aus dem Funk-
gerät ließ in hochschrecken. »Videoüberwachung zeigt nichts …
Kamera fünf ist ausgefallen … Verstärkung ist unterwegs.« Was er
sonst noch sagte, ging in den atmosphärischen Störungen unter.

Harry stand vor dem Tor. Andere Wachmänner waren unter-
wegs. Was, wenn es gar kein Eindringling war? Was, wenn es nur
ein Scheinwerferstrahl war? Schon jetzt bewegte er sich bei Fle-
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ming auf dünnem Eis. Auf keinen Fall wollte er als Trottel daste-
hen.

Er nahm all seinen Mut zusammen und hob die Stablampe. »He,
Sie da drinnen!«, rief er. Er wollte es eigentlich herrisch klingen
lassen, doch es kam als schrilles Kreischen aus seinem Mund.

Aber das Bewegungsmuster des Lichts änderte sich nicht. Es
schien noch tiefer in die Galerie zu wandern – doch nicht in einem
panischen Rückzug, sondern langsam und nicht sehr zielstrebig.
Kein Dieb konnte so viel Eis in seinen Adern haben.

Harry ging zum elektronischen Schloss und öffnete es mit sei-
nem Generalschlüssel. Die magnetischen Verriegelungen lösten
sich. Er zog das Gitter gerade so weit hoch, dass er darunter hin-
durch in den ersten Saal kriechen konnte. Dann richtete er sich auf
und hielt die Stablampe wieder vor sich. Seine kurzfristige Panik
war ihm durchaus nicht peinlich. Er hätte nur gründlicher ermit-
teln sollen, bevor er Alarm auslöste.

Aber jetzt war es schon passiert. Er konnte nur hoffen, sein Ge-
sicht zu wahren, indem er den mysteriösen Vorfall selbst aufklär-
te.

Nur für alle Fälle rief er noch einmal: »Sicherheitsdienst! Stehen
bleiben!«

Doch sein Rufen zeigte keine Wirkung. Der Schein behielt sei-
nen stetigen Zickzackkurs tiefer in die Galerie hinein bei.

Durch das Gitter schaute er noch einmal in den Korridor. Die
anderen würden in weniger als einer Minute hier sein. »Scheiß
drauf«, murmelte er und lief in die Galerie. Er wollte den Schein
aufspüren und seine Ursache beheben, bevor die anderen eintra-
fen.

Mit kaum einem Blick für die Objekte von zeitloser Bedeutung
und unschätzbarem Wert eilte er durch die Säle: Glasvitrinen mit
Lehmtafeln des assyrischen Königs Ashurbanipal, ungeschlachte
Sandsteinstatuen aus vorpersischer Zeit, Schwerter und Waffen
aus allen Jahrhunderten, phönizische Elfenbeinfiguren, die Köni-
ge und Königinnen darstellten, sogar eine Erstausgabe von Arabi-
sche Nächte unter dem Ursprungstitel Der orientalische Moralist.

Harry eilte durch die Säle und wechselte von einer Dynastie in



19

die nächste – von den Zeiten der Kreuzzüge zur Geburt Christi,
von der Blütezeit Alexanders des Großen zu den Perioden des Kö-
nigs Salomon und der Königin von Saba.

Schließlich erreichte er den hintersten Saal, einen der größten.
Er enthielt Objekte, die eher für Naturforscher von Interesse wa-
ren; seltene Steine und Juwelen, Fossilien, neolithische Werkzeuge.

Nun sah er auch, was die Quelle des Scheins war. Fast in der
Mitte des Kuppelsaals schwebte träge eine Kugel blauen Lichts
von etwa einem halben Meter im Durchmesser. Sie schimmerte,
und auf ihrer Oberfläche schien eine Flamme prismatischen blau-
en Öls zu züngeln.

Vor Harrys Augen drang die Kugel in eine Glasvitrine ein, als
wäre sie aus Luft. Harry schaute sprachlos zu. Schwefelgestank
stieg ihm in die Nase. Er schien von der Kugel aus tiefblauem Licht
auszugehen.

Dann rollte das Gebilde über eine der rot leuchtenden Sicher-
heitslampen, und sie zerplatzte mit einem knisternden Plopp. Das
Geräusch erschreckte Harry, er trat einen Schritt zurück. Dassel-
be musste wohl auch mit Kamera fünf im Saal hinter ihm passiert
sein. Er schaute hoch zu der Kamera in diesem Saal. Das rote
Lämpchen darüber leuchtete. Sie funktionierte noch.

Als hätte Johnson seinen Blick zur Kamera bemerkt, meldete er
sich über Funk. Aus irgendeinem Grund gab es keine statischen
Störungen mehr. »Harry, es ist besser, wenn Sie von dort ver-
schwinden!«

Doch er blieb unbeweglich stehen, halb aus Angst, halb aus Fas-
zination. Außerdem bewegte sich das Phänomen von ihm weg, auf
eine dunkle Ecke des Saals zu.

Der Schein der Kugel beleuchtete einen Klumpen Metall inner-
halb eines Glaswürfels. Es war ein Brocken rotes Eisen, so groß
wie ein Kalb, ein kniendes Kalb. Das Informationstäfelchen be-
zeichnete das Ding als Kamel. Allerdings bestand höchstens eine
entfernte Ähnlichkeit mit einem solchen Tier, aber Harry verstand,
warum man es so interpretierte: Das Objekt war in der Wüste ge-
funden worden.

Der Schein schwebte jetzt über dem Eisenkamel.
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Harry trat vorsichtig einen Schritt zurück und hob sein Funkge-
rät. »O Gott!«

Die schimmernde Kugel fiel durch das Glas und landete auf
dem Kamel. Der Schein verlosch so schnell, als hätte man eine
Kerze ausgeblasen.

Die plötzliche Dunkelheit machte Harry einen Atemzug lang
blind. Er hob seine Stablampe. Das Eisenkamel ruhte noch immer
in seinem Glaswürfel, offensichtlich völlig unbeschädigt. »Der
Schein ist verschwunden …«

»Sind Sie okay?«
»Ja. Was zum Teufel war denn das?«
Johnson antwortete mit Ehrfurcht in der Stimme: »Ein ver-

dammter Kugelblitz, würde ich mal sagen! Ich habe Geschichten
von Kumpeln gehört, die mit Kampfflugzeugen durch ein Gewitter
flogen. Anscheinend hat das Unwetter ihn ausgespuckt. Aber ver-
dammt, das war vielleicht strahlend hell.«

Jetzt ist es nicht mehr strahlend hell, dachte Harry und schüttel-
te den Kopf. Was es auch war, auf jeden Fall bewahrte es ihn vor
dem peinlichen Spott seiner Kollegen.

Er senkte die Stablampe. Doch als der Strahl vom Kamel zum
Boden wanderte, glühte es weiter in der Dunkelheit. Mit einem
dunkelroten Schein.

»Und was ist das jetzt?«, murmelte Harry und packte sein Funk-
gerät. Heftige statische Entladungen fuhren ihm in die Finger. Flu-
chend schüttelte er sie ab. Dann hob er das Funkgerät. »Irgendwas
ist komisch. Ich glaube nicht …«

Das Leuchten im Eisen wurde heller. Harry wich zurück. Das
Eisen floss über die Oberfläche des Kamels, es schmolz, als wäre
es einem Säureregen ausgesetzt. Er war nicht der Einzige, der die
Veränderung bemerkte.

Das Funkgerät in seiner Hand bellte: »Harry, machen Sie, dass
Sie da rauskommen!«

Er widersprach nicht. Er drehte sich um, aber es war schon zu
spät.

Die Glasvitrine explodierte. Scharfe Speere stachen ihm in die
linke Flanke. Ein schartiger Splitter schlitzte seine Wange auf.
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Aber er spürte die Schnitte kaum, denn eine sengende Gluthitze,
die allen Sauerstoff verbrannte, traf ihn mit voller Wucht.

Ein Schrei lag ihm auf den Lippen, doch er wurde nie ausgesto-
ßen.

Die nächste Explosion riss Harry von den Füßen und schleuder-
te ihn quer durch die ganze Galerie. Doch nur noch lodernde Kno-
chen trafen das Sicherheitstor und verschmolzen mit dem Metall-
gitter.

01:53

Safia al-Maaz wachte voller Panik auf. Aus allen Richtungen wa-
ren Sirenen zu hören. Die roten Lichtblitze der Signallampen
zuckten über die Wände ihres Schlafzimmers. Entsetzen packte
sie mit eiserner Faust. Sie konnte kaum atmen, und kalter Schweiß
trat ihr auf die Stirn. Mit verkrampften Fingern drückte sie sich die
Bettdecke an die Kehle. Den Blick starr ins Leere gerichtet, war sie
einen Augenblick lang zwischen Vergangenheit und Gegenwart
gefangen.

Heulende Sirenen, in der Ferne Explosionen … und näher die
Schreie der Verwundeten, der Sterbenden – und ihre eigene Stim-
me, die in diesen Chor der Schmerzen und des Schocks einfiel …

Megafone dröhnten auf den Straßen unter ihrer Wohnung.
»Machen Sie Platz für die Einsatzwagen! Räumen Sie die Straße!«

Englisch … nicht Arabisch, nicht Hebräisch.
Ein tiefes Grollen zog an ihrer Wohnung vorbei und verklang in

der Ferne.
Die Stimmen der Einsatzkräfte holten sie wieder zurück in ihr

Bett, in die Gegenwart. Sie war in London, nicht in Tel Aviv. End-
lich konnte sie die Luft aus ihren Lungen lassen. Tränen stiegen ihr
in die Augen, und mit zitternden Fingern wischte sie sie weg.

Eine Panikattacke.
Einige Atemzüge lang saß sie, eingewickelt in ihren Schal, ein-

fach nur da. Am liebsten hätte sie geweint. So war es doch schon
immer, sagte sie sich, aber das half ihr auch nicht. Mit geschlosse-
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nen Augen zog sie sich den Wollschal enger um die Schultern und
spürte das Herz in ihren Ohren pochen. Sie machte die Atem- und
Beruhigungsübungen, die ihr Therapeut ihr beigebracht hatte. Bis
zwei einatmen, bis vier ausatmen. Mit jedem Atemzug fiel Span-
nung von ihr ab, als strömte sie heraus. Langsam wurde ihre Haut
wieder wärmer.

Etwas Schweres landete auf ihrem Bett. Ein leises Geräusch be-
gleitete es. Wie ein quietschendes Scharnier.

Sie streckte die Hand aus, und ein Schnurren begrüßte sie.
»Komm her, Billie«, flüsterte sie dem übergewichtigen schwarzen
Perserkater zu.

Billie drückte sich an ihre Handfläche und strich mit der Unter-
seite seiner Schnauze über Safias Finger, dann ließ er sich einfach
auf ihre Oberschenkel plumpsen, als wären die unsichtbaren Fä-
den, die den Kater aufrecht hielten, durchtrennt worden. Die Si-
renen hatten ihn offensichtlich bei seinem gewohnten nächtlichen
Streifzug durch die Wohnung gestört.

Das leise Schnurren ging in Safias Schoß weiter, ein sehr zufrie-
denes Geräusch.

Dies entspannte die verkrampften Muskeln in ihren Schultern
viel mehr als ihre Atemübungen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie
den Rücken gekrümmt hatte, als fürchtete sie einen Schlag, der nie
kam. Sie richtete sich auf und streckte den Hals.

Die Sirenen und der Tumult gingen einen halben Block von ih-
rem Haus entfernt weiter. Sie musste aufstehen und herausfinden,
was da los war. Sie würde alles tun, nur um in Bewegung zu sein.
Die Panik hatte sich in nervöse Energie verwandelt.

Sie schob die Beine zur Seite, achtete jedoch darauf, dass Billie
auf dem Wollschal zu liegen kam. Das Schnurren setzte kurz aus,
ging jedoch sofort weiter, als der Kater merkte, dass man ihn nicht
aus dem Bett warf. Billie war in den Straßen Londons geboren
worden, ursprünglich ein Gassenstreuner, ein wildes Knäuel aus
verfilztem Fell und Feuchtigkeit. Safia hatte das Kätzchen lang
hingestreckt auf ihrer Vordertreppe gefunden, ölverschmiert, mit
einem gebrochenen Lauf, von einem Auto angefahren. Obwohl sie
ihm helfen wollte, hatte der Kater ihr in den Daumen gebissen.
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Freunde hatten ihr geraten, das Kätzchen ins Tierheim zu bringen,
aber Safia wusste, dass es dort nicht besser war als in einem Wai-
senhaus. Stattdessen hatte sie ihn in einen Kissenbezug gepackt
und in die örtliche Tierklinik gebracht.

Es wäre an diesem Abend ein Leichtes gewesen, auf der Treppe
einfach über ihn hinwegzusteigen, aber sie war einmal selbst so
einsam und verlassen gewesen wie das Kätzchen. Damals hatte je-
mand auch sie in sein Haus aufgenommen. Und wie Billie war
auch sie domestiziert worden – doch beide wurden nie völlig
zahm, sie zogen wilde Orte vor und das Herumstöbern in den ver-
gessenen Winkeln dieser Welt.

Doch das alles hatte mit einer Explosion an einem sonnigen
Frühlingstag geendet.

Alles meine Schuld … Wieder hallten Weinen und Schreie durch
ihren Kopf und vermischten sich mit den Sirenen der Gegenwart.

Safia streckte die Hand nach der Nachttischlampe aus, einer
kleinen Tiffany-Kopie mit Libellen aus Buntglas. Ein paar Mal
drückte sie auf den Schalter, doch die Lampe blieb dunkel. Der
Strom war ausgefallen. Offensichtlich hatte das Unwetter eine
Leitung unterbrochen.

Vielleicht deshalb der ganze Tumult.
Hoffentlich ist es etwas so Einfaches.
Sie schwang sich aus dem Bett, barfuß zwar, aber in einem war-

men Flanellnachthemd, das ihr bis zu den Knien reichte. Sie ging
zum Fenster und kurbelte die Jalousien hoch, um auf die Straße se-
hen zu können. Ihre Wohnung lag im dritten Stock.

Unter ihr war aus der normalerweise ruhigen und ehrwürdigen
Straße mit Eisenlaternen und breiten Bürgersteigen ein surreales
Schlachtfeld geworden. Trotz des Regens stiegen Rauchschwaden
in die Höhe, aber wenigstens hatte das Unwetter sich abge-
schwächt und war in gewohnten Londoner Regen übergegangen.
Da die Straßenlaternen nicht brannten, kam die einzige Beleuch-
tung von den Blinklichtern auf den Dächern der Einsatzfahrzeuge.
Und doch flackerte weiter unten ein tiefroter Schein durch den
Rauch und die Dunkelheit.

Feuer.
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Safias Herz pochte heftiger, ihr stockte der Atem – nicht wegen
alter Ängste, sondern wegen neuer Befürchtungen. Das Museum.
Sie öffnete die Verriegelung des Fensters, stemmte das Schiebe-
fenster hoch und beugte sich hinaus in den Regen. Die eisigen
Tropfen spürte sie kaum.

Das British Museum lag nur einen kurzen Fußweg von ihrer
Wohnung entfernt. Mit aufgerissenem Mund betrachtete sie die
Szenerie. Die nordöstliche Ecke des Museums war nur noch eine
lodernde Ruine. Flammen leckten aus zersplitterten Fenstern in
den oberen Etagen, Rauch drang in dichten Schwaden heraus.
Männer mit schwerem Atemschutzgerät schleppten Schläuche.
Dicke Wasserstrahlen schossen in die Luft. Leitern ragten von
Einsatzfahrzeugen in die Höhe.

Doch das Schlimmste war das klaffende Loch im ersten Stock
der nordöstlichen Ecke. Schutt und geschwärzte Betonbrocken la-
gen auf der Straße. Anscheinend hatte sie die Explosion nicht ge-
hört oder sie als Donner gedeutet. Aber das war kein Blitzein-
schlag.

Eher schon eine Bombenexplosion … ein Terroristenangriff.
Nicht schon wieder …

Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Der Nordflügel …
ihr Flügel. Sie wusste, dass das rauchende Loch in die Galerie am
Ende führte. Ihre ganze Arbeit, all ihre Forschungen, die Samm-
lung, tausend Antiquitäten aus ihrer Heimat. Es war zu viel, um es
zu begreifen. Weil sie das alles noch nicht glauben konnte, wirkte
die ganze Szenerie noch irrealer, wie ein schlechter Traum, aus
dem sie jeden Augenblick aufwachen konnte.

Schließlich zog sie sich zurück in die Geborgenheit ihres Zim-
mers. Sie wandte sich ab von den Schreien und den blinkenden
Lichtern, und in der Dunkelheit leuchteten plötzlich Libellen auf.
Sie verstand einen Augenblick lang nicht, was sie da sah. Dann
dämmerte es ihr. Die Stromversorgung funktionierte wieder.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf ihrem Nacht-
kästchen. Sie erschrak.

Billie hob den Kopf vom Wollschal und spitzte die Ohren.
Safia eilte zum Telefon und hob ab. »Hallo?«
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Die Stimme klang ernst und geschäftsmäßig. »Dr. al-Maaz?«
»J-ja?«
»Hier spricht Captain Hogan. Im Museum hat es einen Unfall

gegeben.«
»Unfall?« Was da passiert war, war mit Sicherheit mehr als nur

ein Unfall gewesen.
»Ja. Der Direktor des Museums hat angeordnet, dass ich Sie zu

der Besprechung hinzurufe. Können Sie in der nächsten Stunde
hier sein?«

»Ja, Captain. Ich komme sofort.«
»Gut. Ich hinterlasse bei den Sicherheitsabsperrungen Ihren

Namen.« Es klickte im Hörer, der Captain hatte aufgelegt.
Safia sah sich in ihrem Schlafzimmer um. Billie zuckte mit dem

Schwanz hin und her, offensichtlich war er verärgert über die dau-
ernden nächtlichen Störungen. »Es dauert nicht lang«, murmelte
sie, doch sie wusste nicht so recht, ob das auch stimmte.

Draußen heulten weiter die Sirenen.
Die Panik, die sie geweckt hatte, war noch nicht ganz ver-

schwunden. Irgendetwas hatte ihre mühsam errungene Sicherheit
ins Wanken gebracht. Vor vier Jahren war sie aus einer Welt geflo-
hen, in der Frauen sich Rohrbomben vor die Brust schnallten. Sie
hatte sich geflüchtet in die Sicherheit und Ordnung eines akade-
mischen Lebens, hatte die Arbeit vor Ort mit der Arbeit am
Schreibtisch vertauscht, Pickel und Schaufel durch Computer und
Diagramme ersetzt. Sie hatte sich im Museum eine kleine Nische
gegraben, eine, in der sie sich sicher fühlte. Sie hatte sich hier ein
Zuhause geschaffen.

Dennoch hatte das Unheil sie eingeholt.
Ihre Hände zitterten. Sie musste eine mit der anderen umfassen,

um einen Anfall niederzukämpfen. Sie wollte nichts lieber als wie-
der ins Bett zurück und sich den Schal über den Kopf ziehen.

Billie starrte sie an, in seinen Augen spiegelte sich das Licht der
Lampe.

»Ich bin okay. Alles ist okay«, sagte Safia leise, eher zu sich
selbst als zur Katze.

Beide waren sie nicht so recht überzeugt.
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